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UNTER ESKIMOS


__________________________________


„Alicia-Rose, Alicia-Rose! …“


Der Schrei des erfolgreichen Jägers störte die Stille im ewigen Eis.


„Alicia-Rose, schau was ich Dir mitgebracht habe.“


Die Frau erschien in der Eingangsluke des Iglus und rannte strahlend und mit ausgebreiteten Armen auf Laurenz zu. Wie alle Eskimos steckte sie in wärmenden Pelzklamotten. Nur ihr hübsches Gesicht war zu sehen. Laurenz stapfte auf seinen Schneeschuhen über die vom Wind ebengefegte Fläche. Er hatte sein Gewehr über die linke Schulter gehängt, und auf der rechten schleppte er eine erlegte Robbe.


„Großartig! Jetzt haben wir für ein paar Tage genug zu essen.“


Die beiden umarmten sich und tanzten umeinander herum, bis sich ein kleines Mädchen zu ihnen gesellte. Ada-Reede bewegte sich noch etwas tollpatschig im Schnee und auf dem Eis, aber sie hatte mit ihren vier Jahren schon ein Gespür für die Freude der Eltern. Gemeinsam schleppten sie die Robbe zum Iglu, um sie zu zerlegen. Wenn die Jugendlichen alt genug und fähig waren, sich selbst zu ernähren, schieden sie aus der elterlichen Sippe aus und wurden selbständig. Laurenz hatte schon als Kind gerne mit Alicia-Rose von der benachbarten Sippe gespielt, und sie fanden als Jugendliche die gemeinsame Liebe zueinander. So wurde es selbstverständlich, dass sie mit ihm in das abenteuerliche Leben der Erwachsenen ging. Der Vater hatte Laurenz mit einem weiblichen und einem männlichen Rentier ausgestattet. Mit Werkzeugen und Jagdwaffen konnten die Jugendlichen schon sehr früh umgehen und hatten diese Geräte im eigenen Besitz. So machten sich die beiden jungen Leute mit ihren Rentieren auf den Weg. Im Sommer wanderten sie von einer Grünfläche zur nächsten. Sie mieden andere Sippen mit Herden und genossen ihre Freiheit in der Natur. Laurenz und Alicia-Rose nächtigten meist unter freiem Himmel, manchmal aber auch unter einem primitiven Zelt. Die domestizierten Rentiere vermehrten sich bald. Am Ende eines Sommers verkaufte Laurenz die kleine Herde. Dann zogen sie weiter nach Norden. Im Winter lebten sie in anderen Jagdgründen, nämlich im ewigen Eis und an der Küste des Meeres. Das Iglu wurde aus Schnee- und Eisbrocken zusammengesetzt. Es war meist Rund mit einem Durchmesser von mehreren Metern und hatte eine Luke als Eingang, die mit Fellen zugehängt wurde.


Die Schlafstatt bestand aus mehreren Fellen und ein besonderer Luxus waren Kerzen und Öllampen, die als Heizung dienten. Wenn Laurenz auf der Jagd oder zum Fischen unterwegs war, fertigte Alicia-Rose Schneeschuhe oder reparierte die Pelzkleidung. Aus der Liebe der beiden jungen Leute wurde bald Ada-Reede geboren. Die kleine Familie lebte nicht weit von einem Iglu-Dorf entfernt. Dort konnte sie notwendige Kleinigkeiten kaufen oder Freundschaften pflegen. Ada-Reede spielte dort auch mit anderen Kindern. Die Eltern erzogen und unterrichteten die Kinder spärlich. Manchmal hatte sich auch ein Mann namens Tyler angesiedelt, der im Winter den Kindern notdürftig das Lesen, Schreiben und Rechnen beibrachte. Im Sommer zogen die Eskimos wieder in die unendlichen Grünflächen. Sie kauften sich ein paar Rentiere, oder sie fingen Tiere aus wilden Herden ein, zähmten sie und warteten darauf, dass die Tiere sich auf der Wanderschaft vermehrten.


Die Menschen schützten die Tiere vor ihren natürlichen Feinden. Das waren meistens Wölfe und Luchse. Die grasfressenden Rentiere waren sehr genügsam. Als Paarhufer haben sie zwischen den Zehen eine Haut, die es ihnen ermöglicht, sich gut auf weichem Boden oder zwischen Felsbrocken fortzubewegen. So fanden sie auch Flechten und Sträucher in den Hügeln, wenn das Gras mal nicht zur Verfügung stand. Für die Eskimos waren die Rentiere das wichtigste Handelsgut. Fast alles, was ihr Körper bot, diente ihnen zum Leben: Das widerstandsfähige Fell, das Geweih, das Fleisch usw.


Gegen Ende der Sommerperiode trieben die Eskimos die Herden auf ihrem Weg nach Norden auf Märkte am Rand der Städte. Dort wurden die Herden verkauft, ehe sich die Eskimos in die Eisregionen zurückzogen. Im Laufe der Jahre konnten Laurenz und Alicia-Rose ihre Herde im Sommer vergrößern. Während des Viehhandels auf den Märkten besuchte Alicia-Rose Geschäfte in der Stadt, um notwendige Dinge einzukaufen. Das übrige Geld sparten sie für den Grundstock einer neuen Herde im Sommer. Ada-Reede begleitete ihre Mutter auf ihren Wegen in die ungewohnte Zivilisation und hatte immer wieder Fragen, die unbeantwortet blieben. Manchmal stand sie auch vor einem Reklameschild und setzte die im Iglu-Dorf gelernten Buchstaben aneinander, um ein Wort zu formulieren. Wenn dabei z.B. Bäcker herauskam, dann halfen oft nur die Auslagen im Schaufenster, um das Rätsel zu lösen. So tauchte ganz zufällig der Begriff Schule auf.


„Mama, was ist eine Schule?“


„Mein Kind, das weiß ich nicht.“


„Dann frage ich einfach einen Mann auf der Straße.“ … „Können Sie


mir bitte sagen, was eine Schule ist?“


Der Mann blieb stehen und lächelte nicht unhöflich, jedoch etwas mitleidig das Kind an.


„Da gehen Kinder wie Du hin, um etwas zu lernen. Es gibt dort Lehrer, die den Kindern beibringen, was sie zum Leben brauchen, z.B. lesen, schreiben und rechnen.“


„Lernen die auch, wie man auf einem Rentier reitet?“


„Das bestimmt nicht. Aber sie lernen z.B. Bücher zu lesen und Briefe zu schreiben.“


„Aha. Und warum sind Sie so anders angezogen als ich?“


„Das ist ganz einfach: Du lebst in der Natur und brauchst wie die Triere das Fell zum Schutz vor Kälte, Regen und Schnee. Ich lebe hier in der Stadt in einem Haus, das beheizt ist.“


Die Mutter wurde ungeduldig: „Ada-Reede! Es ist genug. Wir müssen zurück.“


„Mama, in der Schule lernen die Kinder von Lehrern wichtige Dinge. Tyler bringt uns im Winter auch etwas bei. Also ist er ein Lehrer. Ich werde ihn fragen.“


Laurenz war glücklich. Er hatte einen guten Preis für seine Herde erzielt. Nun trugen alle drei einen Rucksack auf den Schultern, in dem sie eingekaufte nützliche Dinge verbargen. Laurenz hatte auch an Munition für sein Jagdgewehr gedacht, und er brauchte ein neues Bowiemesser. Der Marsch in ihr Winterquartier dauerte drei Tage. In der Ferne erkannten sie schon die vereisten Berge. Bald würden sie das Meer erreichen. Sie konnten kaum damit rechnen, dass ihr Iglu noch dort stehen würde, wo sie es verlassen hatten, aber sie erkannten ungefähr die Stelle wieder. Viele Eskimos hatten sich schon im Dorf angesiedelt. Die kleine Familie brauchte nur wenige Stunden, bis sie es sich am Abend wieder im eigenen Iglu gemütlich machen konnte.


Am nächsten Morgen ging Laurenz sofort zum Angeln ans Meer. Der Fischreichtum in der Bucht versorgte die Menschen. Sie brauchten niemals zu hungern. Dabei hatten sie den Vorteil, dass sie auch rohes Fleisch genießen konnten. Wenn das Fleisch allerdings gefroren war, tauten sie es mit Hilfe ihrer Öllampen auf.


Ada-Reede rannte nach dem Frühstück gleich ins Dorf, um sich mit den anderen Kindern über die Sommerwanderung zu unterhalten. Tyler gesellte sich zu ihnen, um Fantasien richtigzustellen. Ada-Reede wandte sich gleich an Tyler.


„Ich habe in der Stadt eine Schule gesehen, wo Lehrer den Kindern etwas beibringen. Tyler, das machst Du doch auch. Also ist Dein Iglu oder der Dorfplatz eine Schule und Du bist unser Lehrer.“


„Wenn Du es so siehst, hast Du recht. Die Schule in der Stadt wird das ganze Jahr über von den Kindern besucht. Lehrer ist ein Beruf. Ich bin zwar ein Eskimo, aber weder ein Jäger, noch ein Viehtreiber. Ich wollte Lehrer werden, aber das hat nicht geklappt. Trotzdem macht es mir Spaß, Euch Kinder in den Iglu-Dörfern zu unterrichten. Eure Eltern geben mir etwas Geld dafür. So kann ich den Sommer überleben, wenn Ihr weit weg bei den Herden lebt.“


Eines Nachmittags kam Ada-Reede aufgeregt zu ihrem Iglu gerannt. Die Eltern saßen gemütlich beisammen. Das Kind war außer Atem und Laurenz musste es erst beruhigen, damit er in den verstümmelten Wortfetzen einen Zusammenhang erkennen konnte.


„Mein Kind, jetzt konzentrierst Du Dich erst einmal und erzählst, was Du erlebt hast.“


„Tyler, unser Lehrer hat mit uns einen Spaziergang ans Meer gemacht. Wir blieben vom Wasser weit genug weg. Er erzählte uns etwas über das Eis und die Fische. Plötzlich stieg in der Bucht eine Wasserfontäne in den Himmel und ein Ungetüm mit einer riesigen Schwanzflosse wurde sichtbar. Tyler sagte, das sei ein Wal, der sich wegen der Fischschwärme in die Bucht verirrt hat.“


„Euer Lehrer hatte recht. Für den Wal ist unsere Bucht nicht tief genug. Es kann sein, dass er den Rückweg nicht mehr findet.“


„Dann muss der Wal eben bei uns in der Bucht bleiben.“


„Der Wal braucht tiefes Wasser. Hier kann er nicht überleben. D.h. er wird immer schwächer und wird nach und nach vom Wasser ans Ufer gedrückt. Für uns ist das ein Glücksfall. Wir ziehen ihn an Land oder aufs Eis und können ihn schlachten.“


Ada-Reede rannen Tränen über die Wangen, und der Vater musste dem Kind vorsichtig erklären, dass dieser natürliche Unglücksfall ein Geschenk für die Menschen bedeutete.


„Wir alle haben dann den ganzen Winter über genug zu essen und können Vorräte anlegen. Wir bekommen vom Wal auch frisches Öl für unsere Lampen.“


Alle Männer beobachteten den aussichtslosen Kampf des Wals. Es dauerte noch einige Tage, bis sie ihn ans Ufer ziehen konnten. Auch von entfernteren Regionen kamen fremde Männer dazu und legten Hand an. Der Wal war tot, und die Menschen machten sich mit Messern, Äxten und Sägen daran, den Kadaver zu zerlegen. Für alle war genug da und die Vorräte stapelten sich in den Iglus.


Die Kinder waren traurig, und Tyler hatte große Mühe, ihnen mit Geduld klarzumachen, welchen Segen die Natur für die Menschen bereithielt. Mit dieser schmerzhaften Lektion lernten die Kinder bewusst, mit welcher Grausamkeit und gleichzeitig mit welchem Glück ihre natürliche Freiheit, in der sie leben, verbunden war.


„Mama, ich muss Dich mal etwas fragen. Bei Dir und Papa lerne ich schon so viele Dinge vom Leben hier, bei der Herde, von Blumen, Tieren, vom Wetter usw. Als wir neulich in der Stadt waren, habe ich Dich beobachtet, und es kam mir manchmal so vor, als wüsste ich mehr als Du. Kann das sein, wo ich doch so viel jünger bin als Du?“


„Ja mein Kind. Das ist so. Lesen und schreiben kann ich nicht, aber rechnen. Sonst könnte ich Papa nicht beim Einkaufen und beim Verkauf der Herde helfen.“


Laurenz hatte aufmerksam zugehört, obwohl er mit dem Flicken seines Fischernetzes beschäftigt war. Jetzt mischte er sich in das Gespräch ein.


„Ada-Reede betrachte es doch einmal so. Du bist im Winter oft mit den anderen Kindern bei Tyler. Euer Lehrer weiß viele interessante Dinge. Sicher hat eine Menge davon nichts zu tun mit unserem Leben. Tyler lebt auch anders, denn er könnte in unserem Leben nicht existieren. Er bringt Euch Kindern etwas bei und bekommt von uns etwas Geld dafür. Er geht auch in andere Iglu-Dörfer, und er lebt in der Stadt. Wir dagegen wissen und können alles, was wir für unser Leben brauchen. Alles andere ist für uns Ballast. Wir brauchen es nicht, und es lenkt uns nur ab, weil wir uns jeden Tag mit der Natur auseinandersetzen müssen. Mama und ich sind deshalb nicht dümmer als Tyler, sondern wir konzentrieren uns auf das tägliche Leben.“


„Papa, ich möchte aber mehr wissen und deshalb gehe ich gerne zu Tyler.“


„Das darfst Du auch, solange Du bei uns lebst. Wenn Du mal einen Mann findest und Dich mit ihm selbständig machst, wirst Du das verstehen. Wenn Du keinen Mann findest, trotzdem alt genug bist und Dich von uns trennen willst, dann wirst Du sicher eine Entscheidung treffen, die zu Deinem Leben passt. So weit ist es aber noch lange nicht und Mama und ich hoffen, dass wir noch Jahre große Freude mit Dir haben.“


Ada-Reede umarmte die Eltern und begann mit ihnen zu schmusen und zu scherzen.


Alicia-Rose kümmerte sich um den Haushalt im Iglu und ihre Tochter brauchte kaum Bitten oder Anweisungen der Mutter, um ihr helfend zur Seite zu stehen. Töpfe mussten gereinigt werden, die Lampen brauchten neues Öl, die Felle wurden ausgeschüttelt. Laurenz hatte Platz geschaffen für eine zweite Bettstatt.


„Laurenz, wir brauchen ein zusätzliches Fell für die neue Bettstatt. Unser Töchterchen soll doch nicht frieren.“


„Ich gehe morgen auf die Jagd nach einem Eisbären. Das Wetter ist günstig, und die Bären kommen näher zu uns, weil sie beim Fischfang weniger Erfolg haben. Im Dorf hat man schon Wachen aufgestellt.“


Schon sehr früh stapfte Laurenz mit seinen breiten Schneeschuhen über die glitzernde und teils gefrorene weiße Ebene in die Richtung der Eisberge, wo er die Bären vermutete. Er hatte sein Gewehr geschultert und zog einen Schlitten hinter sich her. Mit jedem Schritt suchten seine Augen aufmerksam die Umgebung ab. Er suchte Spuren der Bären, und er musste ständig auf der Hut sein, denn die Eisbären waren schnell und konnten ihn auch entdecken. Sie konnten ihn blitzschnell angreifen und dann blieb ihm nur wenig Zeit, das Gewehr in Anschlag zu bringen, einen Handschuh auszuziehen und zu schießen. Wenn er einen Bären erlegen konnte, hatte er gewonnen, weil die anderen von dem Knall verscheucht wurden.


Laurenz tastete sich schon durch Eisfelsen vorwärts. Dahinter konnten die Eisbären auf der Lauer liegen. Er musste vorsichtig sein, besonders dann, wenn er es mit einer Familie zu tun bekam. Wichtig war, dass er seine Beute zuerst sah.


Plötzlich stand er einem Prachtexemplar von einem ausgewachsenen Eisbären in einer Entfernung von fünfzig Metern gegenüber. Der Bär erkannte in Laurenz eine Beute und rannte auf ihn zu. Laurenz brachte das Gewehr in Anschlag und drückte ab. Der Schuss löste sich nicht. Er öffnete die Patronenkammer. Die Munition war in Ordnung. Er versuchte wieder zu schießen, aber es war zu spät. Der Bär stürzte sich auf ihn und zerfetzte seinen Pelz mit den scharfen Krallen seiner mächtigen Pranke. Laurenz konnte sich zur Seite wälzen. Der Bär stand über ihm, bereit seine Beute zu zerfleischen. Ein Schuss peitschte durch die Stille der ewigen Eislandschaft. Die Kugel schlug in das rechte Auge des Bären und explodierte in seinem Schädel. Er kippte zur Seite. Laurenz hätte keine Chance mehr gehabt, den Kampf mit der Urgewalt lebend zu überstehen.


„Warum hast Du nicht geschossen, mein Freund“, wollte eine Stimme wissen.


„Mein Gewehr hat versagt!“


„Bist Du verletzt? Dein Pelz ist zerrissen.“


„Ich glaube nicht. Ich komme mir vor, als wäre ich unter einen riesigen Eisbrocken geraten.“


„Du hast noch einmal Glück gehabt. Ich komme von der Region hinter dem Eisberg und war dem Bären auch auf der Spur.“


„Dann ist der Eisbär Deine Beute.“


„Nein, nein! Du hast mit ihm gekämpft. Er gehört Dir.“


„Ich danke Dir, mein Freund. Laden wir ihn auf den Schlitten. Und dann kommst Du mit mir. Du bist mein Gast in meinem Iglu. Du kannst sowieso nicht mehr nach Hause, denn es wird bald Nacht.“


Erschöpft kamen die Männer vor dem Iglu von Laurenz an. Alicia-Rose und ihre Tochter empfingen die beiden erleichtert, denn eine solche Jagd war immer mit einem Risiko verbunden. Sie machten es sich im Iglu bequem und erzählten von der Jagd und dem Glück, das Laurenz zugutekam. Laurenz schilderte immer wieder seine Rettung und bewunderte die Treffsicherheit seines neugewonnenen Freundes. Auch Alicia-Rose war voll des Dankes darüber, dass der Gast ihren Mann gerettet hatte.


Sie aßen rohen Fisch und tranken Schnaps dazu bis spät in die Nacht.


„Laurenz, ich danke Dir, dass ich in Deinem Iglu übernachten darf.“


„Und ich werde bei Dir liegen“, ergänzte Alicia-Rose. „Wir schlafen dort, in der neuen Bettstatt. Ich werde gut zu Dir sein.“


Ada-Reede hörte meist den Erwachsenen nur zu. Die letzte Bemerkung ihrer Mutter schien sie nicht in ihrer Tragweite verstanden zu haben, denn sie blickte nur von einem zum anderen. Laurenz bemerkte die Verwunderung seiner Tochter und forderte sie auf, mit ihm unter das wärmende Fell zu schlüpfen. Ada-Reede schlief nicht gleich ein. Unru hig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Sie versuchte zu begreifen, was gerade geschah. Irgendwann hörten das Gestöhne und das leise Lachen in der anderen Bettstatt auf.


Mitten in der Nacht schreckte das Mädchen auf und weckte den Vater, um mit ihm zu flüstern:


„Papa, meine Mutter ist Deine Frau und sie liegt bei einem fremden Mann. Wie soll ich das verstehen?“


„Der fremde Mann ist mein Freund und Lebensretter. Außerdem ist er unser Gast. Es ist bei uns schon immer so Sitte, dass ein Gast das Beste bekommt. Das gehört zur Gastfreundschaft. Und das Beste, was wir anbieten können, ist die Mama!“


„Aber sie ist Deine Frau und meine Mama.“


„Hab keine Sorge, mein Kind. Morgen wirst Du erkennen, dass sich daran nichts geändert hat.“


Laurenz nahm seine Tochter liebevoll und tröstend in die Arme, bis sie endlich eingeschlafen war.


Am nächsten Morgen verabschiedete sich der Gast, dankte Laurenz für seine Gastfreundschaft und ging seiner Wege. Ada-Reede beobachtete die Mutter noch eine Zeit lang kritisch, konnte aber keine Veränderung bei ihr feststellen. Auch der liebevolle Umgang ihrer Eltern, den sie so sehr schätzte, hatte keinen Schaden benommen. Dennoch blieb ihr die Sitte, von der ihr Vater gesprochen hatte, unbegreiflich in Erinnerung. Als Ada-Reede etwa vierzehn Jahre alt war, bat sie ihren Lehrer Tyler um ein Gespräch. Sie gingen am Rand des Iglu-Dorfes spazieren und das Mädchen brauchte eine Zeit, bis es die richtigen Worte fand. Der Lehrer sprach über die hervorragende Auffassungsgabe und die Fortschritte seiner Schülerin, um eine vertraute Stimmung zu vermitteln. Dann brach es aus Ada-Reede heraus: „Tyler, ich will mehr lernen. Ich will eine Schule in der Stadt besuchen.“


„Du hättest bestimmt die Fähigkeit dazu, aber Du lebst in der Gesellschaft Deiner Eltern und der anderen Eskimos. Außerdem haben die Kinder Deines Alters in der Stadt schon viel mehr gelernt, weil sie jeden Tag in die Schule gehen und unterrichtet werden.“


„Kann ich nicht im Winter in die Schule gehen und im Sommer mit den Eltern bei der Herde bleiben?“


„Trotz Deines Leistungswillens wären Dir die Stadtkinder immer überlegen. Wenn Du das aufholen wolltest, müsstest Du das ganze Jahr über in der Stadt wohnen. Du hast keine Bekannten in der Stadt, also müsstest Du Dich selbst versorgen mit einer Unterkunft, mit Essen und Kleidung. Das ist teuer, und Geld hast Du nicht.“


„Meinst Du nicht, Papa hätte so viel Geld?“


„Vielleicht. Er müsste sicher jedes Jahr eine große Herde verkaufen, um für Dich bezahlen zu können. Außerdem haben Deine Eltern sicher etwas dagegen, dass Du sie verlässt. Wenn Du erst im Heiratsalter bist, ist das etwas anderes. Aber dann hättest Du sicher andere Interessen und Pflichten, als die Schule zu besuchen.“


„Kannst Du nicht mal mit meinen Eltern sprechen, um eine Lösung zu finden?“


„Das tue ich gerne, aber sie werden über ein solches Gespräch sicher nicht erfreut sein.“


Tyler wusste, dass es auch für die Eltern schwer werden würde, sich mit diesen Gedanken auseinander zu setzen. Sie liebten ihre Tochter und würden sie auf gar keinen Fall hergeben wollen. Wenn er sie um dieses Gespräch bat, könnten sie es als Einmischung in ihre private Angelegenheit ansehen. Er wollte auch nicht die Freundschaft zu den Eltern aufs Spiel setzen. Andererseits ging es ausschließlich um den Wunsch ihrer Tochter, dem er sich als Lehrer nicht verschließen durfte. Also legte er sich eine Strategie zurecht, mit der er vorsichtig und geduldig seine Schülerin aus seinem Munde sprechen ließ. Wenn die Eltern dann geneigt waren, sich mit der Idee ihrer Tochter anzufreunden, hatte er Vorschläge für die Durchführung eines Plans parat.


Die Gelegenheit war günstig. Laurenz war bester Stimmung nach einer erfolgreichen Jagd. Er trommelte auf seiner Rahmentrommel Qila und sang dazu ein Lied, in das auch seine Frau einstimmte. Ada-Reede spielte mit den Kindern im Iglu-Dorf. Nach der Begrüßung sang Tyler in der lustigen Runde mit. Bald bereitete Alicia-Rose etwas zu trinken vor und Laurenz fragte den Lehrer: „Tyler, was verschafft uns die Ehre Deines leider seltenen Besuchs, mein Freund? Du willst bestimmt über unsere Tochter sprechen. Hat sie etwas ausgefressen?“


„Ganz im Gegenteil! Sie ist die beste Schülerin, die ich je unterrichten durfte. Sie ist aufmerksam, kapiert sofort, worum es geht. Sie löst manchmal Aufgaben, ohne viel zu üben. Und wenn andere Kinder spielend abgelenkt sind, fordert sie ihre Kameraden auf, mir zuzuhören. Es ist für mich eine Freude, ihr etwas beizubringen.“


„Ich merke das auch. Sie überrascht meine Frau und mich immer wieder. Stell Dir vor: Im letzten Sommer hat das Kind alleine ein wildes Rentier eingefangen. Zugegeben sie hatte mir oft zugesehen, und sie half mir auch schon dabei bis auf die schwere Arbeit. Aber jetzt machte sie es ganz alleine, und sie brachte in kürzester Zeit das Ren dazu, ihr aus der Hand zu fressen. Alicia-Rose und ich trauten unseren Augen nicht.“


„Laurenz, das bringt mich zu einem ganz schwierigen Thema, das Dir und Deiner Frau nicht gefallen wird. Ich spreche im Namen Eurer Tochter: Sie will die Schule in der Stadt besuchen!“


„Was? Hast Du Halunke ihr etwa einen Floh ins Ohr gesetzt?!“


„Gewiss nicht. Du weißt, dass ich es wegen unserer Freundschaft nie wagen würde, mich in Deine privaten Entscheidungen einzumischen. Ich bitte Dich nur, neben Deiner Situation auch die Wünsche von Deiner Tochter anzuhören. Ihre zukünftige Entwicklung und ihr zukünftiges Glück liegt Euch doch gewiss genauso am Herzen.“


„Was heißt hier zukünftiges Glück?! Irgendwann kommt ein junger Bursche daher, heiratet sie und sie lebt dann mit ihm genauso glücklich wie mit uns. So ist es seit ewigen Zeiten.“


„Du willst mir doch nicht weißmachen, dass Ihr Eure Tochter gerne hergebt für ein Leben in der Zukunft, das sie gar nicht will.“


Die Mutter hatte bisher zugehört und mischte sich jetzt ein, weil sie merkte, dass der Ton des Gespräches schärfer wurde. Vielleicht waren es auch mütterliche Gedanken, die sie wie aus einem Schlaf erweckten: „Laurenz, ich bin Deine Frau und ich bin dankbar für das Glück, das ich mit Dir erlebe. Bedenke bitte, dass wir beide damals keine Entscheidung fällen konnten, als wir uns von unseren Sippen trennten. Wir sind einer uralten Tradition gefolgt.“


„Ja, weil sie seit Urzeiten gut und richtig ist für den Fortbestand unseres Volkes und unser unbekümmertes Glück, in natürlicher Freiheit leben zu dürfen.“


„Unser glückliches Leben in der natürlichen Freiheit darf aber doch nicht dem einzelnen Menschen das Recht auf eine persönliche Entscheidung verbieten. Das würde nämlich bedeuten, dass wir nicht in Freiheit leben, sondern in einer ewigen Diktatur. Wir würden das verherrlichen, was wir ablehnen wollen.“


„Donnerwetter! Alicia-Rose ich kenne und liebe Dich schon ein Leben lang, aber ich habe nie gemerkt, dass Du so denken kannst.“


Tyler grinste nur und unterdrückte sein Lachen und eine provozierende Bemerkung. Die Frau fuhr fort: „Hören wir doch erst einmal Tyler zu, bzw. unserer Tochter, die durch ihn spricht!“


„Aber das ist doch alles Blödsinn. Unsere Tochter lebt schon immer glücklich mit uns. Warum sollte sie jetzt auf einmal etwas anderes wollen?!“


„Ja, das stimmt. Unsere Tochter liebt uns. Allerdings ist sie auch offen für andere Dinge.“


„Mag sein. Ich will erst einmal von ihr hören, was sie will!“


„Nein Laurenz. Ich weiß von einer möglichen Zukunft unserer Tochter viel zu wenig, um mir ein Urteil erlauben zu können. Und Dir geht es genauso. Tyler ist jetzt bei uns. Er soll uns alles über diese Situation sagen, was er weiß. Dann sind wir auf ein Gespräch mit Ada-Reede vorbereitet.“


„Laurenz, Deine kluge Frau hat recht. Wenn man über etwas spricht, sollte man darüber Bescheid wissen.“


„Also gut, Ihr habt mich überzeugt. Hören wir dem Herrn Lehrer zu.“


Tyler holte tief Luft. Er hatte sich seine Worte so zurechtgelegt, dass er mit Geduld und lückenlos die Eltern vorbereiten konnte auf das, was möglicherweise auf sie zukommen könnte. Er wusste, dass die Zukunft seiner Schülerin auch das Leben der Eltern beeinflussen würde. Die beiden etablierten Erwachsenen würden die größeren Schwierigkeiten haben, etwas Neues zu akzeptieren.


„In den Städten und überall dort, wo Menschen nicht in freier Natur leben wie Ihr, ist es selbstverständlich, dass alle Kinder eine Schule besuchen. Es gibt private Schulen und solche, die per Gesetz vom Staat unterhalten werden. Das Letzte sind öffentliche Schulen, wo alle Eltern normalerweise ihre Kinder unterrichten lassen. Die Kinder leben im elterlichen Haushalt und sind mindestens einen halben Tag in der Schule. Nach einer Anzahl von Jahren legen sie eine Prüfung ab und können dann auf einen Beruf vorbereitet werden. Der Staat übernimmt meistens die Kosten für die Ausbildung, bis die Kinder eigenes Geld verdienen können. Die privaten Schulen sind teuer und meistens intensiver in der Ausbildung. Allerdings bieten sie oft die Möglichkeit, dass die Kinder in der Schule wohnen und leben. Sie werden Internate genannt, und ihr Ziel sind auch Prüfungen, die die Schüler auf das Berufsleben vorbereiten.


Ada-Reede hat bei mir viel gelernt, aber die Kinder in den Schulen werden ihr voraus sein. Ich persönlich habe keine Bedenken, aber die Lehrer werden erst feststellen, wie sie Eure Tochter einstufen.


Nun kommt der schwierigste Teil, der Euch betrifft: Die Finanzen! Käme Ada-Reede auf eine öffentliche Schule, müsste sie selbst - also Ihr - für eine Unterkunft, für Verpflegung, für Kleidung und eventuell für Lehrmittel sorgen. Würde sie aber ein Internat besuchen, brauchte sie sich um diese Dinge deshalb nicht zu kümmern, weil Ihr die Schule pauschal bezahlen würdet. Das heißt, in einem Internat könnte AdaReede sich intensiver auf das konzentrieren, was sie lernen will und soll.“


„Also geht es doch letztlich darum, wieviel Geld wir aufbringen können.“


„Ja. Ihr wisst, dass ich auch eine Zeit lang studiert habe. Viele Lehrer sind meine ehemaligen Mitschüler, zu denen ich immer noch Kontakt habe. Manchmal schreiben Schulen eine finanzielle Unterstützung in Form eines Stipendiums aus. Wenn Ihr Euch für einen dieser Wege entscheiden würdet, könnte ich Euch vielleicht mit meinen Verbindungen unterstützen.“


„Wenn unsere Tochter eine Schule besuchen würde, würde sie damit sofort aus unserem Leben ausscheiden. Das wäre für Alicia-Rose und mich ein fürchterlicher Schlag!“


„Damit müsst Ihr doch auch rechnen, wenn sie ein junger Bursche heiratet. Außerdem werden die Kinder nicht dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr unterrichtet. Es gibt einige Wochen Ferien, in denen die Kinder bei ihren Eltern sind.“


Die Mutter vergoss ein paar Tränen und der Vater schüttelte unwillig den Kopf. Dann nahm er sie in den Arm und versuchte sie zu trösten. Er erhob sich, drückte seinem Freund die Hand und sagte: „Tyler ich danke Dir für Deine ehrliche Aufklärung. Wir haben jetzt erst einmal eine Rechenaufgabe zu lösen, wie Du Dir denken kannst. Dann werden wir mit unserer Tochter diskutieren. Du hörst von uns.“


Der Nachmittag verging. Die Eltern rechneten ihre Ersparnisse zusammen, den Erlös für die Herde im Sommer, aber sie kamen nicht auf eine Summe, die Tyler vorsichtig geschätzt hatte.


„Wir werden mehr wilde Rentiere fangen müssen als bisher, d.h. Du wirst häufiger alleine sein bei der Herde. Ich werde intensiver auf die Jagd gehen, damit wir Felle verkaufen können. Vielleicht ist auch mit Robben ein Geschäft zu machen“, sinnierte Laurenz. „Wir könnten herausfinden, wo unsere Sippen im Winter wohnen. Vielleicht können die uns helfen.“


„Du hast zwar recht, aber gerne tue ich das nicht.“


„Es geht um unsere Tochter!“


„Gut, dann laden wir Proviant auf den Schlitten und wandern alle drei in die umliegenden Regionen. Aber heute am Abend reden wir erst mit Ada-Reede.“


Die Tochter war erst hocherfreut, als sie hörte, wie intensiv die Erwachsenen über ihre Zukunft diskutiert hatten. Dann begriff sie aber, dass ihre Wünsche wegen des Geldes unerfüllt bleiben sollten. Sie hatte nie beabsichtigt, ihre Eltern in so große Schwierigkeiten zu bringen. Als sie aber hörte, dass sie alle drei die Großeltern aufsuchen würden, schöpfte sie neue Hoffnung.


„Papa, ich könnte doch auch arbeiten in der Stadt.“


„Ja, mein Kind. So weit wollen wir es zunächst nicht kommen lassen. Wenn wir den Plan verfolgen, dann sollst Du lernen. Arbeiten kannst Du später.“


Am nächsten Morgen bepackte Laurenz den Schlitten mit Proviant und zusätzlichen Fellen, die er im nächsten Iglu-Dorf verkaufen wollte. Alle drei hatten sich in ihre Fellklamotten gehüllt. Sie hatten auch Fellmasken dabei, um das Gesicht zu schützen, obwohl die sonst kaum gebraucht wurden. Mit ihren Schneeschuhen stapften sie Stunden lang über eine mit Schnee bedeckte Ebene, und sie hatten Spaß dabei, getrieben von der Hoffnung, die Sippen in der Nachbarregion zu finden. Bald standen sie vor einem Eisberg und machten eine kleine Pause.


„So meine Damen, bis hierher habe ich den Schlitten alleine gezogen. Wir gehen jetzt auf den Berg hoch. Dabei helft Ihr mir bitte beim Ziehen. Oben gibt es ein Hochplateau; das überqueren wir und auf der anderen Seite steigen wir wieder ab. Dort dürften wir ein Iglu-Dorf finden.“


„Das sieht aber gefährlich aus. Kennst Du den Weg?“


„Ja. Ich habe hier schon gejagt. Ihr müsst keine Angst haben. Es gibt keine Spalten und keine abbrechenden Eisbrocken. Also los, meine Damen. Packen wir es an.“


Der Aufstieg war zwar nicht steil, aber dennoch auf die Dauer anstrengend. Sie hatten die Schneeschuhe ausgezogen und bewegten sich auf ihren Fellstiefeln über das Eis vorwärts. Gegen Abend suchten sie eine geschützte Nische im Eis und richteten ihr Biwak ein. Der Schlitten wurde gesichert. Laurenz hatte sein Gewehr immer griffbereit, denn es hätte durchaus möglich sein können, dass sie von einem Eisbären überrascht würden. Sie rückten dicht zusammen und machten sich mit einer Öllampe etwas Warmes zu trinken. Sie fanden ein paar Stunden Schlaf und am Morgen hatten sie wieder Kraft gesammelt für den Rest des Aufstiegs.


Laurenz hatte für seine Familie auf dem Hochplateau eine Erleichterung für den Weitermarsch erwartet. Doch es kam anders. Ein eisiger Wind mit scharfen Schnee- und Eiskristallen schlug ihnen entgegen. Die Sicht war schwierig, weil die schmalen Schlitze in der Maske nur ein begrenztes Blickfeld ermöglichten. Laurenz hielt öfter an, um sich zu orientieren. Mit ihren Schneeschuhen fanden sie immer einen sicheren Tritt. Ihre Körper neigten sich dem Wind entgegen und der Schlitten wurde zu einer schweren Last. Nach Stunden waren sie erschöpft und mussten im Sturm biwakieren. Zum Schutz stellte Laurenz den Schlitten senkrecht und rammte ihn in den Schnee. Dahinter kauerten sich die drei eng zusammen und hängten sich die zusätzlichen Felle um. Für die Nahrungsaufnahme ließ der Sturm ihnen keine Gelegenheit. Nach und nach wurde der Schutz durch den Schlitten dichter, denn der Schnee formte sich wie ein Iglu um sie herum. Am anderen Morgen buddelten sie sich aus dem Schnee frei. Der Wind hatte sich verzogen und die Sicht war wieder klar. Alicia-Rose bereitete ein kleines Frühstück und Ada-Reede schaute sich um.


„Papa, siehst Du den Abgrund nicht weit von hier? Wenn wir weitergegangen wären, hätten wir abstürzen können.“


„Ich wusste, dass da ein Abgrund ist und ich habe ihn auch gesehen. Man muss immer erkennen, wann die Natur stärker ist als der Mensch. Wer nicht darauf reagiert, wird zu Schaden kommen. Schau mal nach Westen, etwas näher als der Horizont.“


„Das sieht aus wie das Meer.“


„Ja. Da müssen wir hin. In etwa einer Stunde finden wir einen Weg für den Abstieg. Unten geht die Landschaft in eine Ebene über. Dort werden wir bald das erste Iglu-Dorf erreichen.“


Abwärts rutschten sie mehr über den Schnee, weil ihre Füße keinen festen Tritt fanden. Aber es gab keine Gefahr, und sie erlebten sogar etwas Spaß dabei.


Bei den ersten Iglus wurden sie freudig begrüßt und sofort eingeladen, etwas zu trinken und zu essen. Dann wurden Nachrichten ausgetauscht und Laurenz sprach über den Grund der Wanderung.


„Wir suchen die Sippen meines Vaters und meines Schwiegervaters. Ich vermute sie hier in der Region.“


„Laurenz, ich kenne die beiden großen Sippen. Sie sind nicht hier, sondern in der nächsten Bucht ziemlich nah am Meer. Sie haben dort ein Boot liegen und wollen fischen und angeln. Du gehst um diesen Eisberg dort herum und dann weiter nach Westen. Du kannst sie nicht verfehlen. Ihr habt einen Tagesmarsch vor Euch. Die Nacht solltet Ihr hier bei uns verbringen.“


„Danke, die Einladung nehme ich gerne an. Hat der Sturm gestern hier auch gewütet?“


„Nein. Der kam vom Meer und wurde durch den Eisberg hochgedrückt.“


„Wir haben ihn oben auf dem Berg heftig erlebt.“


Als Ada-Reede von der Einladung hörte, erinnerte sie sich an den Gast in ihrem Iglu, der damals ihren Vater gerettet hatte. … Muss Vater heute auch bei einer fremden Frau liegen? …


Aber sie beruhigte sich bald, als sie erkannte, dass der Gastgeber keine Frau hatte.


Laurenz verkaufte noch zwei Felle im Dorf, dann führte er seine beiden Frauen auf den ihm beschriebenen Weg. Ohne Behinderung umrundeten sie den Eisberg und näherten sich der beschriebenen Bucht. Bald kamen sie zu einzelnstehenden Iglus. Menschen begegneten ihnen nicht. Die Bewohner waren sicher auf der Jagd oder gingen anderen Beschäftigungen nach. Näher an der Küste erreichten sie ein Iglu-Dorf. Plötzlich zerriss ein Schrei die Stille und eine Frau stürmte aus einem Iglu: „Laurenz, mein Sohn!“


Die beiden lagen sich in den Armen und die Mutter vergoss Tränen der Freude. Alicia-Rose und ihre Tochter umarmten die beiden und alle vier tanzten umeinander.


„Ich bin so froh Euch gesund zu sehen!“


Der Vater erschien im Eingang des Iglus: „Was gibt es hier für einen Lärm? Ah, wir haben Besuch. Kommt herein. Ihr habt sicher eine lange Reise gehabt.“


Er streichelte seine Schwiegertochter zärtlich, nachdem er Laurenz begrüßt hatte. Dann setzte er sich Ada-Reede auf seinen Schoß.


„Du bist also unsere kleine Enkelin?!“


„Opa! Ich bin vierzehn Jahre alt. So klein bin ich nicht mehr. Außerdem habe ich schon bewiesen, dass ich alleine ein Rentier einfangen kann.“


Der Opa staunte und alle lachten. Laurenz erzählte von der viertägigen Wanderung und von dem Eskimo, der ihm den Weg hierher beschrieben hatte.


„Ja. Den Nachbarn kenne ich gut. Wir waren schon einige Male zusammen auf der Jagd. Laurenz, es gibt doch einen Grund, warum Ihr den strapaziösen Weg auf Euch genommen habt.“


„Ja, Vater. Den gibt es. Wenn Du erlaubst, begrüßen wir vorher erst noch die Eltern und Geschwister von Alicia-Rose. Sonst müssen wir alles mehrfach erzählen. Wo sind eigentlich meine Brüder?“


„Die sind mit dem Boot rausgefahren und bringen hoffentlich ein Netz voll Fische mit. Geht nur zu den anderen. Es ist der übernächste Iglu, etwa hundert Meter weiter. Sag meinem Freund, dass wir uns heute Abend vor den Iglus zu einem Umtrunk treffen. Er soll seinen guten Schnaps mitbringen. In der Zwischenzeit macht Mama sicher etwas zu essen für uns.“


Als sie am Iglu der anderen Sippe ankamen, ertönte ein Lied aus der Eingangsluke, begleitet von der Rahmentrommel Qila. Alle drei stimmten mit ein und machten so auf sich aufmerksam. Ada-Reede steckte den Kopf in die Luke und lachte. Mutter und Vater brüllten: „Die Kinder sind da!“


Die erwachsenen Geschwister drängten sich nach draußen und begrüßten mit großer Freude ihren Bruder: „Kommt schnell herein, Mama und Papa werden begeistert sein.“


So war es auch. Die Qila verstummte, denn jetzt gab es etwas Wichtigeres zu erleben.


„Laurenz, was machst Du mit meiner Tochter? Sie hat nichts von ihrer Schönheit eingebüßt.“


Der Vater war glücklich und alle hatten einen Grund, sich zu freuen und zu lachen.


„Und Du bist also unsere kleine Enkelin Ada-Reede.“


Das Kind spielte für einen Moment die Beleidigte, dann fiel sie ihrem zweiten Opa um den Hals. Die Schwester und der Bruder bestürmten Alicia-Rose sofort mit Fragen. Sie wollten alles wissen, was die große Schwester bisher erlebt hatte. Laurenz drückte seinem Schwiegervater die Hand und lächelte ihn an. Die Schiegermutter drückte ihn und stammelte: „Mein Junge ich sehe, dass Du meine Tochter glücklich gemacht hast.“


Wenig später kehrten die beiden Brüder von Laurenz vom Fischen zurück und schleppten ein volles Netz zum elterlichen Iglu.


„Petri Heil, Jungs“, empfing sie der Vater. „Das reicht ja für das ganze Dorf. Beeilt Euch. Nachher versammeln wir uns und feiern den Besuch von Laurenz.“


„Wo ist unser großer Bruder? Hat er seine schöne Frau mitgebracht?“


„Und meine prächtige Enkelin! Sie sind noch bei den Schwiegereltern, aber sie kommen gleich wieder.“


Die Jungs schauten sich an. Dann ließen sie alles fallen und rannten los. Der Vater schüttelte nur den Kopf, verstand aber die Freude seiner Jungs. Jetzt wurde es laut im Iglu der Schwiegereltern und das ganze Dorf bekam mit, dass etwas Erfreuliches geschehen war. Von allen Seiten strömten sie herbei und umringten den unerwarteten Besuch. In der Mitte des Platzes wurden ein paar Öllampen entzündet. Schnaps wurde herangeschafft, und dazu gab es Fisch. Die Feier dauerte bis spät in die Nacht so lange, bis einer nach dem anderen sich der Müdigkeit ergab.


Die beiden Opas suchten irgendwann das Gespräch mit Laurenz und verzogen sich in einen Iglu.


„So mein Junge, Du wolltest etwas dazu sagen, warum Ihr hierhergekommen seid.“


„Vater, wir waren in all den Jahren fleißig. Die Herde im Sommer wurde immer größer. Wir haben gut gewirtschaftet und auf der Jagd im Winter hatte ich oft Erfolg. Trotzdem brauche ich jetzt Eure Hilfe.“


„Laurenz, Du weißt, dass Du jeden Anspruch auf Geld oder Erbe mit Deiner Trennung von der Sippe verloren hast.“


„Das weiß ich, und ich bin auch nicht hier, um einen Anspruch geltend zu machen. Nur verändert sich etwas in unserem Leben, das unsere Möglichkeiten übertrifft. Unsere geliebte Tochter, Eure Enkelin, will lernen. Sie wünscht in der Stadt eine Schule zu besuchen. Wir haben mit unserem Freund Tyler, dem Lehrer von Ada-Reede gesprochen. Er hat uns eine Summe genannt, die wir alleine nicht aufbringen können.


Deshalb bitte ich Euch, unsere Tochter zu unterstützen. Ich würde es selbstverständlich auch akzeptieren, wenn Ihr keine Möglichkeit seht, aber ich will nichts unversucht lassen. Die Trennung von Ada-Reede fällt uns sehr schwer, wie Ihr Euch denken könnt, aber sie wünscht es sich, und vor allen Dingen hat sie das Zeug dazu.“


„Laurenz, wir wollen sachlich und ehrlich bleiben: Wenn etwas nicht geht, dann geht es auch nicht mit Gewalt.“


Die beiden Großväter schauten sich an und schwiegen einen Moment. Dann sprach der Vater von Laurenz weiter: „Meinem Sohn eine Bitte abzuschlagen, fällt mir genauso schwer. In unserem Leben ist es so, dass es in einem Jahr mit der Herde und der Jagd gut läuft und im nächsten wieder nicht. Das heißt, ich könnte Dich in einem Jahr unterstützen und im nächsten wieder nicht. Es gibt keine Garantie.“


„Dein Vater hat recht. Andererseits hat Tyler sicher nicht zum Spaß Euch wegen der Fähigkeiten von Ada-Reede angesprochen. Er hat Euch sicher davon überzeugt, dass es eine Verschwendung wäre, wenn unsere Enkelin nicht in die Schule gehen würde.“


„Nehmen wir einmal an, unsere beiden Sippen würden Euch das eine oder andere Jahr unterstützen, dann hätte das Kind Erfahrungen auf der Schule gemacht. Kommen aber schlechtere Zeiten, würde die junge Dame in die Familie und ihr ursprüngliches Leben zurückkehren müssen.“


„Diese Konsequenz müsste stets offengehalten bleiben. Aber der Weg wäre denkbar.“


„Dem stimme ich zu. Aber dann hätten wir es wenigstens versucht.“


„Laurenz, ich schlage vor: Dein Schwiegervater und ich werden getrennt mit unseren Sippen über die Situation beraten und morgen zu einem Ergebnis kommen. Du wirst sicher verstehen, es geht in unseren Sippen um das Vermögen, ja um das Leben jedes Einzelnen von uns.“


„Dann danke ich Euch erst einmal dafür, dass Ihr mir überhaupt zugehört habt.“


Die beiden Chefs der Sippen riefen ihre Mitglieder in ihre Iglus und erklärten die Situation um Ada-Reede und die Bitte deren Eltern. Der Vater von Laurenz betonte noch einmal, dass sein ältester Sohn nicht mit einer Forderung an sie herantrat, sondern dass er mit einer Bitte, die im Wunsch seiner Tochter begründet sei, zu ihnen gekommen war.


Nach kurzem Nachdenken meldete sich einer seiner Söhne zu Wort: „Wenn Ada-Reede wirklich so gut ist, warum soll sie dann nicht die Chance haben, sich in der Zivilisation zu beweisen. Ich habe etwas gespart. Es ist mehr, als ich z.B. für Jagdmunition brauche. Da Mutter uns gemeinsam verpflegt, habe ich sonst keine Bedürfnisse, die Geld kosten. Ich gebe etwas dazu.“


Sein Bruder nickte zustimmend, sodass der Vater das Wort an die Mutter richten konnte.


„Wie sehen unsere Finanzen heute aus, und womit können wir für den Sommer rechnen?“


„Durch den Verkauf unserer Herde im letzten Sommer haben wir uns ein gutes Polster für das nächste Jahr geschaffen. Unsere Ausrüstung ist komplett. Wenn wir einen genauso großen Grundstock für eine neue Herde kaufen und unsere Verpflegung für den Sommer dazu rechnen, bleibt ein hübscher Betrag übrig, von dem wir etwas abzweigen können. Ich hoffe, dass wir gesund bleiben und viele wilde Rentiere einfangen, dann können wir uns beteiligen. Ich denke, dass es ein guter Gedanke ist, in unsere Enkelin zu investieren.“


„Gut. Dann bin ich auch dafür. Wir sollten jedoch mit Laurenz eine Zeit absprechen, wann die Herden auf dem Markt verkauft werden. Bei dieser Gelegenheit sollten wir jährlich die Situation mit ihm absprechen und gemeinsam entscheiden, ob Ada-Reede weiter die Schule besuchen kann. Diese Vorsichtsmaßnahme sollten wir unbedingt einhalten, damit wir vor einem finanziellen Engpass sicher sind. Jungs, wir werden fleißiger sein müssen auf der Jagd und beim Einfangen von wilden Rentieren!“


Die Sippe von Alicia-Rose kam zum gleichen Ergebnis. Wenig später versammelten sich die beiden Sippen und holten Laurenz Familie dazu, um ihnen den Beschluss und die Summe bekannt zu geben, die sie aufbringen wollten. Die Freude bei der kleinen Familie war groß, und Laurenz fasste nach kurzem Durchatmen noch einmal zusammen: „Ich danke Euch! Wir werden die Zahlen genau festhalten und den Kosten gegenüberstellen. Was wir nicht brauchen zahle ich Euch zurück. Wir kontrollieren und kalkulieren gemeinsam nach dem Verkauf der Herden. Danach entscheiden wir, ob Ada-Reede in die Familie zurückkehrt.“


Die Schwester und die Brüder von Alicia-Rose und Laurenz waren anderer Meinung.


„Wir gehen davon aus, dass Ada-Reede es schafft, und unser Beitrag ist eine Spende. Da wir jährlich neu entscheiden, ist unser Risiko überschaubar.“


„Ich danke Euch! Wir werden sofort mit Tyler reden. Er wird dann sicher den nächst möglichen Termin für die Anmeldung unserer Tochter in der Schule wahrnehmen.“


„Wir wünschen Euch dreien viel Glück und Erfolg. Außerdem freuen wir uns darauf, Euch jedes Jahr im Sommer wiederzusehen.“




DAS INTERNAT


______________________________


Der Frühling kündigte sich an und damit rückte der Zeitpunkt näher, an dem die Eskimos wieder in den Süden wanderten, um Rentierherden aufzubauen. Tyler hatte im Winter jede freie Minute genutzt, um seine Musterschülerin auf ihre Zukunft in der Stadt und der Schule vorzubereiten. Er lernte und übte mit Ada-Reede und führte sie behutsam von einem Lehrfach zum anderen. Das Mädchen nahm begierig alles Neue auf und vertiefte es in Gesprächen, die Tyler viel Geduld abverlangten. Manchmal durfte die Schülerin ein Buch von Tyler mit zum elterlichen Iglu nehmen. Daraus las sie im spärlichen Licht der Öllampe Mutter und Vater vor. Es kam auch vor, dass sie den Eltern etwas erklären musste, was diese nicht verstanden hatten.


Tyler schloss sich der Familie auf ihrer Wanderung nach Süden zu den grünen Wiesen und dem wärmeren Klima an. Sie erreichten die Stadt, und die Eltern kümmerten sich sofort um den Ankauf von zahmen Rentieren für die Aufzucht einer Herde. In dieser Zeit kontaktierte er ehemalige Studienkollegen an verschiedenen Schulen. Als die Eltern mit ihren Tieren ins Landesinnere weitergezogen waren, nahm er AdaReede an der Hand, führte sie durch die Stadt, erklärte die Bedeutung von verschiedenen Bauwerken und Geschäften, um es dem Kind leicht zu machen, sich vor Ort orientieren zu können. Sie kauften Jeans, Turnschuhe, Unterwäsche, einen Pullover, einen Rucksack, in den die Pelzklamotten gestopft wurden, gingen zum Frisör und schließlich trafen sie sich mit dem Schulleiter des Internats, um Ada-Reede vorzustellen. Der Mann trug ein weißes Hemd mit Krawatte und einen Blazer. Er lächelte das hübsche Mädchen mit dem runden Puppengesicht freundlich an:


„Du willst also unsere Schule besuchen, um etwas zu lernen. Die Kinder wohnen in einem Wohngebäude und werden hier auch verpflegt, d.h. sie gehen kaum raus in die Stadt. Wir haben auch eine eigene Sporthalle. Mehrere Lehrer führen die Schüler zum Abitur. Diese Prüfung findet jährlich statt für die Schüler, die unsere Schule nach der Ausbildung verlassen. Du bist heute vierzehn Jahre alt. Du würdest, wenn alles gut läuft, in vier Jahren die Prüfung ablegen. Bis es aber soweit ist, werden sich meine Lehrerkollegen mit Dir unterhalten, um festzustellen, wo Dein Wissensstand liegt bzw. in welche Klasse wir Dich einstufen können. Ich weiß, dass Du mit meinem Freund Tyler schon fleißig warst, aber wir müssen uns selbst ein Bild von Dir machen. Meine Kollegin, Frau Winter wird Dir jetzt ein Bett und einen Schrank zuweisen, wo Du Deine Sachen unterbringen kannst. Sie zeigt Dir auch, wo wir unsere Mahlzeiten einnehmen und wo die Klassenzimmer sind. Du hast Zeit, Dich Deinen Mitschülerinnen vorzustellen. Im Unterricht sind Mädels und Jungen zusammen. Heute Abend unterhalten sich meine Kollegen mit Dir. Wenn Du Fragen hast, darfst Du auch zu mir kommen. Ich heiße Brady.“


Frau Winter kam zur Tür herein: „Brady, kann ich die junge Dame schon entführen?“


„Ja, wir sind erst einmal fertig. Zeige ihr bitte alles und bring sie heute Abend ins Lehrerzimmer.“


Frau Winter war eine junge und freundliche Frau mit langen blonden Haaren. Sie lachte oft während sie etwas erzählte, und sie sah ganz anders aus als die Eskimofrauen.


„Ada-Reede, das ist ein schöner Name in Deinem Volk. Was hältst Du davon, wenn wir Dich nur Ada nennen. Das ist für die anderen vielleicht etwas einfacher.“


„Frau Winter, sie meinen sicher, dass ich meinen Namen nicht ablegen soll, sondern dass man mich nur so anspricht?!“


„Ja. Deine Mitschüler werden es Dir bestimmt danken. Sonst kommen die auch noch auf die Idee, Dir einen Spitznamen zu geben, der Dir vielleicht gar nicht gefällt.“


„Vielen Dank für den Hinweis. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.


Also bin ich jetzt Ada.“


„Im Schlafsaal der Mädchen sorgt die älteste Schülerin für Ruhe und Ordnung. Das ist zurzeit Frya. Ich stell Dich gleich vor. Sie zeigt Dir Dein Bett und Du legst Deinen Rucksack in den Schrank. Dann gehen wir beide in die Kleiderkammer. Frya, das ist unsere neue Schülerin Ada.“


„Hallo, ich heiße Dich willkommen. Dein Bett ist dort.“ Sie zeigte zu einem Fenster.


Frau Winter führte sie überall im Gebäudekomplex herum, und Ada Reede kam manchmal aus dem Stauen nicht heraus. In der Kleiderkammer standen sie vor einer Theke.


„Hallo Kollegen. Ich bringe Euch Ada, unsere neue Schülerin. Sie braucht eine Erstausstattung.“


Ein weißes Hemd wurde ihr übergestreift. Dann kam die Krawatte.


„Ich zeige Dir, wie sie gebunden wird.“


Die Schülerin erlebte den Krawattenknoten als Spaß mit und empfand das Zuziehen am Hals als gefährlich.


„Wie geht das wieder auf und wie lerne ich den Knoten auf die Schnelle?“


„Deine Mitschüler werden Dir helfen. Und jetzt kommt der Blazer. Du siehst richtig schick aus. Deine struppigen Haare solltest Du wachsen lassen. Es fehlt jetzt noch ein Rock.“


„So etwas habe ich noch nie getragen. Muss das wirklich sein?“


„Ach was. Deine Jeans sind auch in Ordnung. Ich bringe Dich jetzt wieder zum Schlafsaal. Du machst Dich mit den anderen Schülerinnen noch bekannt, und nach dem Essen hole ich Dich, um Dich ins Lehrerzimmer zu führen.“


Einige Mädels lagen auf ihren Betten und hatten ein Buch in der Hand, andere ordneten ihre Sachen oder unterhielten sich. Als Ada-Reede in den Saal kam erregte sie sofort die Aufmerksamkeit der anderen. Sie wurde umringt, begutachtet und mit Fragen bestürmt.


„Habt bitte etwas Geduld mit mir. Ich habe noch nie in einem Steinhaus gelebt. In der Eiswüste gibt es nämlich so etwas nicht. Ich habe auch noch nie solche Klamotten getragen, weil es dafür zu kalt gewesen wäre. Ich muss alles bei Euch hier erst lernen. Wenn Ihr mir helfen würdet, wäre ich Euch sehr dankbar.“


„Keine Sorge, wir passen schon auf Dich auf. Was trägt man denn so im ewigen Eis?“


„Einfach Fell von Eisbären oder Rentieren auf nackter Haut. Ich kann es Euch nachher zeigen.“


„Prima. Wir sind gespannt.“


Beim Essen saß Ada neben Frya. Es gab einen Eintopf mit Fleischeinlage. Vorsichtig stocherte sie mit der Gabel in der ungewohnten Nahrung auf dem Teller herum. Aber sie wollte sich nichts anmerken lassen und schaute wie die anderen mit dem wohlriechenden Eintopf umgingen. Nach den ersten Bissen fand sie Gefallen an dieser anderen Art zu essen. Die Schüler räumten die Teller und das Besteck ab und gingen wieder in ihre Quartiere. Die Mädels wollten wissen, wie Ada bisher angezogen war. Sie halfen Ada-Reede aus dem Hemd und der Krawatte, und sie schlüpfte in ihre Fellklamotten. Die Mädels staunten und streichelten über die Haare des Fells.


„Hier im Haus ist das allerdings zu warm. Im Eis, bei Schneetreiben und im Wind bin ich darin total geschützt.“


Die Mädels probierten die Jacke mit der Kapuze an und wunderten sich über das zarte Prickeln auf der Haut. Dann war es Zeit, Ada wieder in die Schulklamotten zu helfen, denn Frau Winter stand bereits vor der Tür.


Im Lehrerzimmer saßen mehrere Herren an einem Tisch, offensichtlich Lehrer, denn Brady begrüßte die Schülerin und bat sie, auf einem Stuhl davor Platz zu nehmen. Ein Lehrer sprach sie an: „Mistress Ada-Reede …“


Sie unterbrach ihn sofort: „Miss, please. … You may call me Ada as all the others here do it. My English is still bad, because I have to less Opinions to train it.”


Der Lehrer dankte, und seine Kollegen schmunzelten. Dann wurden von den Lehrern Fragen an die neue Schülerin gestellt.


„Ada, hast Du eine Ahnung, wie man einen rechten Winkel bestimmt?“


„Üblicherweise werden Winkel mit entsprechenden Geräten in Grad gemessen. Pythagoras hat jedoch herausgefunden, dass in einem Dreieck die Summe der Quadrate über den Katheten dem Quadrat über der Hypotenuse entspricht. Daraus ergab sich der rechte Winkel gegenüber der Hypotenuse.“


„In der Geographie gibt es Linien. Kannst Du mir einige nennen?“


„Es gibt gerade und ungerade Linien. Die ungeraden werden Kurven genannt, wie der Kreis, die Parabel usw. Die geraden sind z, B. die Strecke - sie hat einen Anfangs- und einen Endpunkt, die Tangente - sie berührt eine Kurve in einem Punkt, die Sekante - sie schneidet eine Kurve ...“


Der nächste Lehrer unterbrach sie: „Wenn wir schon bei den Linien sind: Der Globus hat zwei Pole. Siehst Du da einen Zusammenhang?“


„Ja. Die gedachte Linie zwischen dem Südpol und dem Nordpol könnte als Strecke bezeichnet werden. Die Geologen sagen aber Achse dazu und zwar deshalb, weil die Erde sich um diese Achse dreht.“


„Ada, wenn eine schwarze Frau einen weißen Mann ehelicht und Kinder bekommt. Welche Hautfarbe haben die Kinder?“


„Nach Darwin können die Kinder schwarz oder weiß sein. Die beiden


Farben können sich aber auch vermischen.“


„Vergiss einmal die nicht ausgesprochene Frage, ob Du an Gott glaubst. Hast Du eine Vorstellung davon, wie der Mensch und die anderen Lebewesen sonst entstanden sein könnten?“


„Genau wie der Glaube an Gott auf einem Nichtwissen begründet ist, kann auch die Spekulation der Wissenschaftler, die auf dem Zusammentreffen von Masse und Energie basiert, nicht abschließend bewiesen werden.“


„Ada, was weißt Du über die Römer?“


„Sie haben tausend Jahre um Christi Geburt die Welt beherrscht. Sie haben Enormes in den Bereichen Militär, Organisation, Recht, Baukunst, Verwaltung geleistet, was nach ihrem Niedergang durch Dekadenz noch bis in unsere Zeit reicht. Ihre Sprache wird Latein genannt und zählt zu den toten Sprachen, obwohl sie in der Wissenschaft heute noch genutzt wird. Viele Begriffe finden sich in den lebenden Sprachen noch heute.“


„Ada, was verstehen wir unter Algebra?“


„Gemeint ist das Rechnen mit Buchstaben und Gleichungen.“


„Kannst Du ein Beispiel geben?“


„Die Summe aus einem Wert A und einem Wert B im Quadrat wird nach folgender Formel bestimmt: (a + b)2= a2+ 2ab + b2.“


„Ada, schreibe bitte folgenden Satz an die Tafel: Die Konsequenz der Friedensbewegungen der Völker zielt auf die Abrüstung von Vernichtungswaffen hin.“


Brady, der Schulleiter übernahm das Wort und beendete diese großzügige Überprüfung des Wissenstandes von Ada-Reede.


„Ada, ich nehme an, dass Du wissen willst, wie das Lehrerkollegium Dich beurteil. Gehe bitte vor die Tür und warte einen Moment, bis ich Dich wieder hereinrufe.“


Die Lehrer berieten sich und waren erstaunt, welchen Umfang das Wissen in dem frühen Alter der Schülerin jetzt schon hatte. Ja, sie freuten sich darauf, mit dem Mädchen zusammenzuarbeiten. Es gab keine Diskussion, und Brady holte die Schülerin ins Zimmer.


„Ada, Du bist vierzehn Jahre alt, und wir stufen Dich in den neunten von dreizehn Jahrgängen ein, sodass Du mit achtzehn Jahren ein reguläres Abitur machen kannst. Was sagst Du dazu?“


Das Mädchen war rot im Gesicht, zitterte etwas und schien mit den Gedanken abwesend zu sein. Sie stammelte die Antwort auf Bradys Frage vor sich hin: „Sie haben mich aufgenommen?“


„Aber ja doch, mein Kind! Wir sind begeistert von Dir. Wir freuen uns mit Dir. Du wirst im Detail noch Lücken haben bezüglich des Lehrplans im Unterricht, aber die Fachlehrer werden die Lücken in Extrastunden mit Dir schließen. In vier Wochen wirst Du dann regulär am Unterricht teilnehmen können. Selbstverständlich wirst Du viel arbeiten müssen, denn Du hast bisher nie eine Schule besucht, aber Du findest hier alles, was Du dafür brauchst. Meine Kollegen, Deine Mitschüler und unsere Bibliothek. Nutze Deine Chance. Mein Freund Tyler hat an Dir gute Arbeit geleistet.“


Als Ada-Reede immer noch verwirrt in den Schlafsaal kam, warteten die anderen Mädchen bereits auf sie. Sie umarmten und beglückwünschten ihre neue Mitschülerin. Frya führte Ada etwas abseits und raunte ihr zu: „Ich habe so etwas vor einem Jahr bei den Jungs mitgekriegt. Es kommt jetzt eine Menge Arbeit auf Dich zu. Wir können Dir nur sagen, was Du lernen musst. Büffeln musst Du dann selbst.“


„Das ist sehr freundlich von Dir und den anderen. Ich scheue nicht davor zurück, alles Nötige zu lernen.“


„Hast Du schon Deinen Ausweis für die Bibliothek?“


„Ja, von Frau Winter.“


„Dort findest Du wirklich alles. Lass Dich nicht ablenken. Unsere Lehrer sind hilfsbereit, aber sie fordern vollen Einsatz von uns. Wenn Du mal nicht weiterkommst, grübele nicht zu lange, sondern frage mich oder eine von uns.“


„Frya, warum bist Du so erfahren? Du bist doch nur ein Jahr älter als ich.“


„Ich musste eine Klasse wiederholen, weil ich gebummelt habe. Dafür haben sie mich zur Chefin im Schlafsaal gemacht.“


Die älteste Schülerin lächelte bei dieser Bemerkung. Für sie war das Gespräch beendet. Ada war ihr sympathisch geworden, und sie hatte sich vorgenommen, ihr den selbst erlebten Fehler zu ersparen.


Gleich am nächsten Tag bat der Lehrer für Erdkunde Ada nach dem Unterricht zur Nachhilfe.


Er zeigte ihr einige Landkarten und sprach über andere Länder, Völker, Flüsse, Gebirge, Winde, Meeresströmungen, Wettereinflüsse. Ada wurde es fast schwindelig. Sie biss die Zähne zusammen und verschwand anschließend in der Bibliothek. Ihre schnelle Auffassungsgabe half ihr, in dem umfangreichen Material ein Lernsystem zu finden. Bei der nächsten Nachhilfestunde konnte sie dem Lehrer schon kleine Erfolge bieten. Der Lehrer zeigte sich zufrieden. So ging es ununterbrochen täglich weiter. Wenn Ada als Letzte abends die Bibliothek verlassen hatte und in den Schlafsaal kam, hatte sie kaum Interesse an belanglosen Gesprächen mit ihren Mitschülerinnen und schlief sofort ein. Morgens beim Frühstück fragte sie Frya manchmal, womit Ada sich gerade beschäftige und gab ihr den einen oder anderen nützlich Tipp. Nach und nach beteiligte sich Ada aktiv am täglichen Unterricht. Es gelangen ihr auch Bemerkungen, die einen Lehrer blockierten. Dabei stellte sich heraus, dass Ada bereits etwas wusste, das der Lehrer erst noch zum Unterricht vorbereiten wollte.


Nach vier Wochen hatte sie es geschafft. Sie konnte dem Unterricht in jedem Fach aktiv folgen und entwickelte sich, ohne dass sie den Status bewusst anstrebte, zu einer Stütze der Lehrer im Unterricht, ja zu einer Musterschülerin. Das weckte natürliche Eifersucht bei den anderen Schülerinnen und Schülern. Sie musste sich abfälligen Bemerkungen und Hänseleien erwehren. Das war jedoch für Ada-Reede kein Problem, denn sie entschärfte durch ihre Offenheit und Freundlichkeit jede Anfeindung. Ihre Mitschüler kamen sogar von sich aus auf sie zu, um ihre Hilfe zu erfragen. Die Lehrer erkannten diese Entwicklung und freuten sich in ihren Sitzungen über ihren pädagogischen Erfolg. Sie vermieden es jedoch Ada-Reede aus der Gruppe der Schüler besonders hervorzuheben und hofften, dass sie ein gutes Beispiel für die anderen werden würde. Am Ende des Sommers rüstete sich die Stadt für die Ankunft der Rentierherden auf dem Markt. Auf dem freien Feld vor der Stadt wurden große Pferche abgesteckt und befestigt.


Die Kunden konnten ganze Herden zum Pauschalpreis kaufen oder einzelne Tiere. Sie würden mit den Eskimos feilschen, bis Käufer und Verkäufer den für sie besten Preis erzielt hätten. Der Markt war für die Städter jedes Jahr das wichtigste Ereignis. Brady, der Schulleiter, hatte erfahren, dass Adas Eltern auch mit ihrer Herde auf dem Markt erscheinen würden.


„Ada, Du hast jetzt zwei Wochen frei. Lebe in der Zeit mit Deinen Eltern. Ich werde Dich begleiten und hoffe, dass Du mich Deinen Eltern vorstellst.“


„Brady, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue. Ich habe meine Eltern noch nie so lange nicht gesehen.“


Die Herden der beiden Sippen und ihrer Eltern kamen fast gleichzeitig an. Als die Tiere in ihren Pferchen gesichert waren, ergab sich für die Treiber etwas Zeit, ein gutes Bier zu trinken, Einkäufe zu erledigen oder auch für ein Gespräch über Vergangenes und die Zukunft. Ada kannte den Ablauf auf dem Markt, und sie wusste, wo sie die Eltern finden konnte. Alicia-Rose und Laurenz stimmten gerade die weiteren Arbeiten ab, als ihre Tochter plötzlich vor ihnen stand. Sie freuten sich so sehr, dass sie ihre Umgebung für einen Moment vergaßen. Freudentränen, Streicheleinheiten und der Vater stellte fest: „Unsere Tochter ist noch hübscher geworden, ganz wie die Mama!“


„Darf ich Euch Brady, unseren Schulleiter vorstellen. Er möchte mit Euch reden. So lange Ihr hier seid, möchte ich bei Euch im Zelt wohnen. Ich schaue mich noch etwas um.“


„Alicia-Rose und Laurenz, sie beide haben eine prächtige Tochter. Sie hat innerhalb des Jahres den gesamten Wissensstatus der anderen Schüler aufgeholt und ist für mich und meine Kollegen eine Musterschülerin geworden. Sie haben die richtige Entscheidung für Ihr Kind getroffen. Wissen Sie schon, was aus ihr einmal werden soll?“


„Darüber haben wir nie nachgedacht.“


„Dann dürfen Sie mit uns gespannt sein, was die Zukunft noch bringen wird. Ich will Sie jetzt nicht länger von der Arbeit abhalten, würde mich aber freuen, Sie heute Abend im Gasthaus begrüßen zu dürfen. Ich nehme an, unser Freund Tyler wird sich auch zu uns gesellen.“


„Brady, wir kommen. Wenn Ada-Reede wirklich Zeit hat, bleiben wir zwei Wochen hier.“


Ada-Reede war schon bei den Großeltern, ihrer Tante und den Onkels. Sie redete wie ein Wasserfall über ihre Erlebnisse in der Schule, ihre Fortschritte und betonte mit Begeisterung, wie wohl sie sich dort fühlte. Die Erwachsenen ließen sich von der Freude des Mädchens mitreißen. Ein Bruder von Laurenz murmelte: „Ich habe das geahnt: Die Investition lohnt sich. Ich möchte gerne mal mit einem Lehrer sprechen.“


„Eure Herden sind groß geworden. Ihr wart fleißig. Mit Papa habe ich noch gar nicht darüber gesprochen. Der spricht gerade mit dem Schulleiter Brady. Ich bleibe so lange hier bei Euch, wie Ihr Euch die Zeit nehmt.“


Ada-Reede war nicht zu bremsen. Wie ein Wirbelwind rannte sie von einem zum anderen und redete auf die Menschen ein, die noch mit den Herden beschäftigt waren. Ihre Wiedersehensfreude und ihre Begeisterung von der Schule sprudelten aus ihr heraus. Wie selbstverständlich packte sie auch da und dort mit an, denn sie wusste ja worauf es im Moment ankam.


Am Abend traf sich die kleine Familie mit Brady im Gasthaus. Sie alle freuten sich zunächst auf ein gutes Bier. Bradys Thema drehte sich um Adas Stand in der Schule, ihre Fortschritte, ihr enormer Fleiß und darum, was das Lehrerkollegium von der Schülerin erwartete. Ada hörte zu und die Eltern waren stolz auf ihre Tochter.


Irgendwann kam Laurenz auf das Schulgeld zu sprechen: „Brady, ich werde in den kommenden Tagen für das neue Schuljahr bezahlen, denn ich gehe davon aus, dass Ada-Reede noch hierbleiben will, nach allem was wir gehört haben.“


„Ich weiß, dass es Euch nicht leichtfällt, den Betrag aufzubringen, aber es gibt leider keine Ausnahme. Dennoch bieten wir jährlich eine Auszeichnung in Form eines Stipendiums an.


Das Kollegium entscheidet nach den besten Noten der Schüler in einem Jahr und nach dem sozialen Verhalten der Schüler. Wer dieses Stipendium gewinnt, der zahlt für das Folgejahr nichts. Nach meinen aktuellen Beobachtungen hat Ada die besten Chancen, hierbei gut abzuschneiden. Ich persönlich bin sehr darauf gespannt, wie Ada das zweite Jahr abschließen wird. Sollte sie siegen, wären im nächsten Jahr keine Gebühren fällig. Dann steht nur noch das Jahr für die Abschlussprüfung an.“


„Wir werden das bestimmt durchhalten. Wir haben das Glück, dass sich unsere Sippen auch für die Förderung von Ada entschieden haben.“


„Das ist eine sehr gute Nachricht. Wenn Ada erwachsen ist, werden wir alle, die an Adas Zukunft arbeiten, ein gutes Gewissen haben mit der Überzeugung: Wir haben alles richtig gemacht!“


Nach und nach kamen alle Treiber ins Gasthaus. Die Herden waren versorgt, die Menschen freuten sich auf eine ordentliche Mahlzeit und sprachen nach der langen Entbehrung dem guten Bier zu. Dennoch dauerte die Wiedersehensfeier nicht sehr lange, denn sie wussten alle, dass die nächsten drei Tage beim Handeln darüber entscheiden würden, ob jede Sippe eine erfolgreiche Saison hinter sich gebracht hatte. Ada-Reede trug längst ihre Fellhosen und die Stiefel dazu, als sie mit den Eltern zum Zelt ging. Für die Tochter hatte sich nichts geändert. Sie genoss das Zusammensein mit den Eltern und sie liebte die Atmosphäre in der Freiheit.


Am nächsten Morgen kamen die Interessenten für die Herden: Privatleute, Geschäftsleute, Passanten und Großunternehmer. Sie waren von ihren Heimatorten angereist, oder sie hatten in der Stadt übernachtet. Die Chefs der Herden erwarteten eine schaulustige aber auch geschäftige Truppe. Auf den freien Plätzen und Gängen waren auch Verkaufsbuden aufgebaut. Es gab also auch etwas zu essen und zu trinken. Ein richtiger Jahrmarkt eben mit dem Schwerpunkt der Rentierherden. Die Verkaufsgespräche fanden nicht immer zwischen Käufer und Verkäufer statt, sondern manchmal entstand der Eindruck wie bei einer Auktion. Andere Interessenten konnten einem Verkaufsgespräch zuhören und eine Einigung durch ein eigenes Gebot verhindern. Die Verkäufer durften also mit ernsthaften Geboten und gleichzeitig mit viel Spaß rechnen. Die Erwerber von Einzeltieren führten die Tiere gleich ab zu ihren Transportmöglichkeiten und feierten dann ihren guten Kauf auf dem Markt. Wenn eine ganze Herde gekauft wurde, hefteten die Treiber ein Schild „VERKAUFT“ ans Gatter, und die Käufer organisierten den Abtransport. Vertreter von verschiedenen Tierparks kauften meist mehrere Paare aus verschiedenen Herden. Diese wurden dann zur Zucht verwendet, denn die Eskimos brauchten ja im Frühjahr wieder neue Tiere als Grundstock für eine neue Herde.


Am dritten Tag hatten fast alle Herden andere Eigentümer gefunden. Die Brüder von Laurenz gehörten zu den Glücklichen, die jetzt ihre Freizeit mit Gesprächen, Essen und Trinken nutzen durften. Sie besuchten ihren Bruder, der noch seine ganze Herde anbot.


„Laurenz, was ist mit Dir, willst Du dieses Jahr nicht verkaufen?“


„Ich bin mit den Geboten noch nicht zufrieden. Ich habe noch Zeit genug.“


„Wir haben uns mal überlegt, die wilden Rentiere mit einem Lasso einzufangen, wie man das bei Pferden und Rindern macht. Wir müssten uns nur zwei Ponys kaufen.“


„Aha, Ihr wollt Euch ein Beispiel bei den Cowboys im Wilden Westen abkucken.“


„Genau. Dann könnten wir bestimmt mehrere Tiere einfangen.“


„Habt Ihr mal überlegt, was die Rentiere machen, wenn sie eine Behinderung am Geweih spüren?“


„Wieso? Am Geweih bleibt das Lasso eher hängen, als am Hals. Da ist jeder Wurf ein Treffer.“


„Jungs überlegt doch mal. Das Rentier versucht nicht wegzulaufen wie ein Pferd oder ein Rind. Es sieht Euch als Gegner und läuft auf Euch zu. Dann verletzt es Euch oder schlitzt dem Pony den Bauch auf. Selbst wenn Ihr das Lasso um einen Baum zieht oder hinter einen Felsen, kann das nicht funktionieren, weil sich das Ren an dem Hindernis, das es als Gegner ansieht, verletzen wird.“


Die Brüder schauten sich verdutzt an: „Du hast recht. Das ist eine Schnapsidee. … Also bleibt uns doch nur die mühselige Handarbeit.“


Plötzlich wurden sie durch den Lärm von den Kompressorhörnern dreier großen LKW erschreckt. Ein Mann sprang aus dem Führerhaus des ersten Viehtransporters und rannte gestikulierend und schreiend auf sie zu. Wenig später verstanden sie, was der Mann rief: „Laurenz … nicht verkaufen!“ Abgehetzt erreichte der Mann die drei Brüder.


„Laurenz, Du hast noch nicht verkauft? Ein Glück für mich.“


„Jetzt komm doch erst einmal zu Atem. Was ist denn los?“


„Laurenz, Du weißt ich habe schon öfter bei Dir gekauft. Mein Geschäft ist größer geworden, und meine Kundschaft schätzt die Qualität Deiner Tiere. Ich komme so spät, weil wir unterwegs einen Unfall hatten.“


„Laurenz wollte eigentlich dieses Jahr nicht verkaufen“, scherzte einer der Brüder. „Laurenz, tu mir das nicht an. Ich kaufe Deine ganze Herde!“


„Dann setze Dich zu uns, trinke einen Schluck mit uns und mach mir ein Angebot.“


Sie sprachen eine Weile über belanglose Dinge, tranken und feilschten um den Preis. Dann stand der Mann auf, blickte über die Herde, um die Stückzahl zu schätzen und setzte sich wieder auf den Schemel.


„Laurenz, ich habe einen höheren Preis für die Stückzahl kalkuliert. Ich brauche Deine Tiere. Hier nimm meine Geldtasche und gib mir die Herde!“


Laurenz blickte in die Tasche, zählte überschlägig den Geldbetrag und nickte.


„Meine Herde gehört Dir!“


Der Mann war glücklich und gab seinen Leuten ein Zeichen. Laurenz gab Alicia-Rose und Ada-Reede, die inzwischen zu ihnen gestoßen waren, die Geldtasche, und die Männer besiegelten den Handel mit einem Handschlag.


„Während meine Mitarbeiter mit der Verladung beginnen, lade ich Euch ins Gasthaus ein.“


Später suchte Laurenz seinen Vater auf und berichtete ihm von dem guten Handel.


„Vater mit dem Erlös kann ich einen größeren Anteil am Schulgeld bezahlen, aber nicht alles, denn ich brauche Reserven für den Winter und für das Frühjahr.“


„Mach Dir keine Sorgen mein Sohn. Wir haben auch gut gehandelt.“


„Aber ich könnte mit der Rückzahlung beginnen.“


„Versuche es. Du wirst Dein Geld nicht loswerden. Beide Sippen haben nämlich eine andere Meinung: Deine Tochter muss gefördert werden! So ist es beschlossen.“
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